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Freitag, den 23. Juni. 


1837. 


Die beiden Invaliden. 


Ein Volks maͤhrchen. 


(Fortſetzung und Beſchluß.) 

Die Dame war eben mit Muſterung ihres reichen 

Schmucks beſchaͤftigt, als er ins Kabinett eingeführt 
wurde. Sie hatte die Mittagslinie des Lebens bereits 
paſſirt, kdunke aber dem ungeachtet noch für jugendlich 
und ſchoͤn gelten. Der Aublick des Buͤchleins, welches 
ihr der Invalide entgegenhielt, brachte ſie ein wenig 
außer Faſſung, ſie nahm ſich jedoch zuſammen und ſprach 
mit unnachahmlich ſchmelzender Stimme: 
„Dein Mittel, mir Jugend und Schönheit zu er— 
halten, war vom beſten Erfolg, da aber beide noch nicht 
verbluͤht ſind, wirſt du billig ſeyn, und einen neuen 
Vertrag mit mir abſchließen.“ 

„Ich gebe die Unterſchrift ohne alle Bedingung 
zuruͤck,““ ſagte Steffen, „wenn Ihr mir zu einem Eleis 
nen Aemtchen verhelft, wobei man wenigftens feinen 
Tiſch alle Tage decken kann. Ich hoͤrte dieſen Morgen 
im Wirthshauſe, der Thorſchreiber am rothen Thore ſei 
tn voriger Nacht geſtorben; ich kann leſen und fehreir 
den — “ 

Die Dame brach in ein lautes Lachen aus. — 
„Du willſt Thorſchreiber werden, Freund Stelzfuß? 
Ich muß geſtehen, der Einfall iſt originell, aber,“ fuhr 
fie etwas ernſthafter fort, „wenn Du mir Geſchichten 
machſt, die mich in Verdrießlichkeiten verwickeln koͤnn⸗ 
D — 

Steffen verſicherte, er ſel ein ehrlicher Mann und 
ein guter Chriſt. 

Die Dame lachte noch unmäßiger als zuvor. 

„Was iſt da zu lachen,“ brummte Steffen etwas 
ärgerlich, „daß ich ein Chriſt bin, will ich zeigen.“ — 
rug Worten bekreuzte er ſich Stirne, Mund und 

ruſt. 

Die Dame konnte vor Erſtaunen nicht zu fih kom / 


men. „Du biſt alſo ein zweiter Abadonna, rief fie, 
„und deine Erniedrigung zum Thorſchreiber iſt eine 
Buße, die du dir auflegſt. Du ſollſt die Stelle haben, 
komm' in einer Stunde wieder.“ 

Steffen fuͤhlte ſich jetzt uͤbergluͤcklich. Er ging, 
nachdem er die Dame verlaſſen hatte, in einen Laden, 


kaufte einen Bleiſtift, und machte drei Kreuze auf das 


Blatt, welches ihren Namen enthielt, damit der Roth⸗ 
bart ihm nicht einen Spuk machen moͤchte. In dieſem 
Augenblicke erhielt er von einer unſichtbaren Hand eine 
derbe Ohrfeige. Da er ringsum keinen Menſchen er⸗ 
blickte, fo ahnte er leicht, wer ihn fo unſanft getroffen. 
„Alter Kriegskamerad,“ rief er, „gelt, ich habe dich 


doch wieder uͤber den Loͤffel barbirt.“ 


Kaum war die Stunde abgelaufen, als Steffen 
bereits wieder im Gemache der Frau Buͤrgermeiſterln 
ſtand, und die Beſtallung als Thorſchreiber aus ihrer 
Hand empfing. 

„Mein Mann,“ fagte fie, „hat einige Schwierig⸗ 
keiten gemacht, doch,“ ſetzte fie mit freundlichem Lächeln 
hinzu, „gelang es mir, ſie zu beſeitigen.“ 

Steffen uͤbergab ihr jetzt die Unterſchrift, allein 
kaum beruͤhrte ſie das Blatt, als ihr Geſicht zuſammen— 
ſchrumpfte, und ſtatt der bluͤhenden, lebensvollen Dame 
ein bejahrtes Muͤtterchen mit eingefallenen Wangen und 
ſpitzem Kinn daſtand. Sie ſelbſt ſchlen von der ploͤtzli— 
chen Verwandlung nichts zu ahnen, den armen Stef— 
fen wandelte jedoch ein Grauen an, und er beſorgte, ſie 
moͤchte ſeine Zauberkraft in Anſpruch nehmen, deswegen 
empfahl er ſich auf der Stelle, und eilte in das Wirths 
haus, wo er feinem Aennchen die freudige Botſchaft 
mitthellte. Seine Beſorgniß war indeß ungegruͤndet 
geweſen, denn obgleich die Frau Buͤrgermeiſterin von 
Jedermann fuͤr ein plotzlich gealtertes Muͤtterchen ange— 
ſehen wurde, ſo erſchien ihr ſelbſt doch, wenn ſie vor 
den Spiegel trat, ihr Geſicht ſo jugendlich, friſch und 
voll, wie an ihrem Hochzeltstage. 

Steffen bezog jetzt das Stuͤbchen am Thor, heira⸗ 
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thete bald darauf das fchöne Aennchen, und fand ſich 
leicht in die neuen Stellen des Thorſchreibers und Eher 
manns. Ohngefaͤhr vier Wochen waren ihm bereits auf 
dieſe Weiſe friedlich und froͤhlich hingegangen, da wurde 
er einſt um Mitternacht aus dem Schlafe gepocht. Ein 
Reiter hielt vor dem Thore. — „Wer iſt draußen?“ 
frug Steffen ziemlich aͤrgerlich, weil man ihn aus der 
ſuͤßen Ruhe geweckt hatte. 

„Herr v. Geißfuß auf Bockshorn,“ antwortete eine 
tiefe Baßſtimme. 

Als Steffen aufſchloß, erkannte er beim Schimmer 
der am Thorbogen haͤngenden Laterne den Stelzfuß, 
der rothe Uniform trug und auf einem ſchnaubenden 
Rappen ſaß. Der Thorſchreiber wich ein paar Schritte 
zuruͤck, aus Furcht, wieder eine Ohrfeige zu bekommen, 
allein der Rothbart hieß ihn gutes Muths ſeyn. „Nie,“ 
ſagte er, „werde ich einem Menſchen Leids thun, der 
Mutterwitz und Ehrlichkeit beſitzt und den Teufel zu 
uͤberliſten weiß. Im Gegentheil, wenn ich dir irgend 
dienen kaun — “ 

„Danke fuͤr den guten Wlllen,“ unterbrach ihn 
Steffen. a 

„Je nun,“ fuhr jener fort, „man kann nicht wiſ⸗ 
fen, wo man mit dem Karren im Köthe ſtecken bleibt 
und da iſt's immer gut, wenn ein paar tuͤchtige Hände 
in der Naͤhe ſind.“ : 

„Aber wohin geht die Reiſe jetzt?“ fragte der 
Thorſchreiber. 

„Nach der pyrenaiſchen Halbinſel, vielleicht auch 
nach der Türkei,’ antwortete der Rothbart. „In eur 
rem Lande behagt mir's nicht mehr; die Deutſchen ſind 
gar zu langweilig geworden, ſeit ſie Thee trinken, 
Klatſchblaͤtter leſen, nach Buͤnden und Konſtitutionen 
ſchreien, wie die Hebräer in der Wuͤſte nach Wachteln, 
und dabei Lakayen und Stubenmädchen den Hof machen. 
Zwar finder ſich noch etwas derber Hochmuth unter eu⸗ 
ren Schriftſtellern und Juden, allein den Kindern Abra— 
hams naͤhere ich mich ungern, weil ich den Knoblauch— 
geruch und die Troͤdelromantik nicht leiden kann, und 
die Hauptkunſtſtuͤcke der Schriftſteller, durch eine dicke 
Mauer zu ſehen, und uͤber ſeinen eigenen Kopf hinaus— 
zuſteigen, und dann auf die Naſe zu fallen, dieſe Kunfts 
ſtuͤcke find mir fruͤher ſchon zu oft vorgekommen, um 
mich nicht daruͤber zu langweilen. Einen Narren, der 
ſich fir Gott Vater hält, giebt's in jedem Irrenhauſe.“ 

Mit dieſen Worten jagte der Reiter davon. 

Steffen ſchaute ihm nach und ſagte: 

„Man ſoll wahrlich den Teufel nicht zu ſchwarz 
malen. Zwar mit dieſem da moͤchte ich juſt auch keine 
Salzſcheibe verzehren, aber er hat Ehre im Leibe, und 
das kaun man in unſerer Zeit nicht von jedem boͤſen 


Geiſte ſagen.“ 


Die Katze in der Speiſekammer. 


Frau Magdalis, ein leckres Weibchen, 

Und unvorſichtig oben drein, 

Briet ſich zum Abendbrod ein Taͤubchen, 
Setzt es in einen offnen Schrein, d 
Und ſchloß beim unverwahrten Schatze, 
Die heimlich nachgeſchlichne Katze 

Im Raum der Speiſekammer ein. 

Die Faſlerin kam erſt nach Stunden 

Von nachbartichen Plauderkunden 
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Mit gutem Appetit zurück. 
Sie pflegte nicht den Mund zu ſchonen, 
Und wollt' ihm nun ſein Tagwerk lohnen; 
Doch dies verbot ein Mißgeſchick. 
Sie fand ihn nicht, den Lieblingsbraten 
Und rief mit ſtarrem Kummerblick: 
„O weh! wo iſt er hingerathen? 
Gebratne Tauben flogen ja 
Bis jetzt nur in Utopia!“ — 
Nicht ſcheu, gleich ungeladnen Gaͤſten, 
Nein, mit ganz unerſchrocknem Sinn 
Saß unterm Schrein die Naͤſcherin, 
Umgeben von des Schmauſes Reſten, 
Und ſchaute ruhig vor ſich hin. 
„Ha, Diebin! treibſt du hier dein Weſen? 
Du ſollſt mir buͤßen für den Schmaus!“ 
Rief Magdalis, nahm einen Beſen 
Und holte grimmig damit aus. 
„Halt!“ ſprach die Katze ſehr entſchloſſen: 
Wie komm ich denn zu Schimpf und Schlag? 

ch laͤugne nicht, ich hab's genoſſen 

as Taͤubchen, das ſo frei hier lag. 
Dabei geduldet, mußt' ich glauben, 
Es ſei beſtimmt für meinen Zahn. 
Man fellt doch bei gebratnen Tauben 

Die Katze nicht als Wächter an!“ 
* Pas 


Sorgloſe Mütter ſchöner Toͤchter, 

Ent Ba 8194 ee Hut! 

Denn mancher Hausfreund iſt ein Waͤ 

Der wie die Katze denkt A 


* t. 


Der Lehnſtuhl. 


(Berliner Nachtſcene vom 8. auf den 9. Mai 1700.) 


(Fortſetzung.) 

„Se. Majeftät bauen viel,“ meinte der Lord, als 
er lange unaufmerkſam den Erklaͤrungen des Kanzlers 
zugehoͤrt hatte. „Auch der Koͤnig, meln Herr, liebt 
das Bauen ſehr, und wuͤrde ſehr gern ſeine Reſidenz 
fo verſchoͤnern, wie Se. Majeſtaͤt jetzt Ihre Stadt 
Berlin, wenn wir nicht jeden Schilling erſt dem Par⸗ 
lament abfragen muͤßten. Freilich eine ſo ſchoͤne Stadt 
wuͤrden wir nicht bauen koͤnnen, wie der Czaar Peter 
ſich vorgenommen hat, wenigſtens kann der Herr Peter 
— witſch oder witſcht — ich kann den Namen nicht 
ausſprechen — dort dem Herrn Holländer in der klei⸗ 
nen Peruͤcke nicht Ruͤhmens genug davon machen. Ich 
wünfhe nur, daß Se. Majeſtaͤt von Schweden nicht 
ſeine Reſidenz in der neuen Stadt aufſchlagen moͤge, wle 
es allen Anſchein danach hat.“ 

Der eintretende Kriegsminiſter Graf v. Wartens⸗ 
leben machte dieſer Unterhaltung ein Ende. Se. Ma— 
jeftät ließen den drei Geſandten ſagen, daß fie dieſelben 
erwarteten. Die Fluͤgelthuͤren eröffneten die Ausſicht in 
eine lange Reihe hell erleuchteter auf das Praͤchtigſte 
geſchmuͤckter Zimmer, in denen ſich die bunte Menge 
der Kammerherren, Offiziere, Lakaien, Läufer, Heiducken 
und Pagen drängte. Alles athmete Pracht und koͤnig⸗ 
lichen Glanz. Eilend ſchritten die eingeladenen Geſand— 
ten bis zu dem Zimmer der Koͤnigin, wo beim Eintritt 
ein kurzer, aber heftiger Kampf um den Vortritt ents 
ſtand. Keiner wollte ſeinem Herrn etwas vergeben, 
Jeder wollte der Erſte ſeyn. So raſch als moͤglich 
hatte Lord Raby den Vorſprung gewinnen wollen, aber 
Andreas Petrowitſch Ismatlow, ein Mann von unges 
woͤhnlicher Groͤße und Koͤrperſtaͤrke, griff links und 
rechts zu, druckte feine beiden Kollegen halb mit Hoͤf⸗ 
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lichkeit, halb mit unwiderſtehlicher Gewalt fo an die 
Thuͤrpfoſte, daß er zuerſt in das Zimmer trat. Mit 
wuͤthenden Blicken und einem damned dog of a mus- 
covite zwiſchen den Lippen folgte der Engländer, waͤh— 
rend der Holländer zufrieden lächelte, daß nur der Lord 
nicht der Erſte geweſen. € 

Freundlich und huldreich, aber doch keinen Augen⸗ 
ßlick die neue Koͤnigswuͤrde vergeſſend, ſaß Friedrich I. 
neben der Königin in einem breiten, mit ſchwerem Sams 
met ausgeſchlagenen Armſeſſel. Er trug ein einfaches 
ſchwarzes Sammetkleid, aber den Stern des neugeſtifte— 
ten ſchwarzen Adlerordens und den Orden de la Géné- 
rosité auf der Bruſt. Eine maͤchtige, kuͤnſtlich gekraͤu— 
ſelte Allongenperuͤcke bedeckte den Kopf und die Schul— 
tern, und, mit dem Kopfe nickend, luͤftete er auf einen 
Augenblick den kleinen, reich mit goldnen Treffen beſetz⸗ 
ten Hut, der kaum den Scheitel bedeckte. 

Nach den gewöhnlichen Begruͤßungen und den 
Fragen, wie es feinen Gaͤſten in Berlin gefiele, ſprach 
der König von der heutigen Waſſerfahrt. 

„Schade, Herr General Obdam, daß Ihr nicht 
mit uns waret. Meine Trekſchuyten fahren ſo raſch 
als Eure Hollaͤndiſchen. Ihr waͤret auch durch die 
ganze Umgegend lebhaft an Euer Vaterland erinnert 
worden, denn mein neues Schloß bei Lietzow hat viel 
Aehnlichkeit mit dem Amſterdamer Rathhauſe. Ich 
habe es zu einem Luſtſchloß fuͤr die Koͤnigin beſtimmt, 
aber Ihro Majeſtaͤt gefällt der Name, den ich ihm ges 
geben, nicht. Was meint Ihr, Herr Lord Raby, ges 
faͤllt er Euch auch nicht?“ 

„Ich weiß in der That nicht, wie das Schloß jetzt 
heißt, Ew. Majeſtaͤt.“ 

„Lietzenburg, Lord,“ fiel hier die Königin ein; 
„habe ich nicht Recht? — Welch ein Name fuͤr ein 
Luſtſchloß! Schlüter hat es fo getauft.“ 

Der Lord war in der größten Verlegenheit: wem 
ſollte er Recht, wem Unrecht geben? — Laͤchelnd bes 
merkte es ber Koͤnig und ſagte: „Nun denn, ſo ſoll 
es kuͤnftig fo heißen, wie Ihro Majeltät es taufen 
werden; aber das Burg behalte ich mir vor, wenn ich 
auch Lietzen fahren laſſe.“ 

Mit verbindlichem Weſen wandte ſich die Königin 
jetzt an den ruſſiſchen Geſandten und fragte ihn: wie 
er das Schloß wohl nennen wuͤrde. 

Mit offener Geradheit antwortete dieſer: „Char— 
lottenburg, Ihro Majeftät, oder Sophienburg, nach dem 
Namen der hohen Bewohnerin.“ 

Der König, die Königin und alle Anweſenden laͤ— 
chelten erfreut uͤber dieſe eben ſo unerwartete als ga— 
lante Wendung; die beiden Geſandten Englands und 
Hollands aber biſſen ſich in die Lippen. 

„Was giebt es ſonſt Neues, Ihr Herren?“ frug 
det Koͤnig jetzt. Wir haben ſeit vorgeſtern, wo wir 
unſern Einzug in Berlin hielten, noch nicht einmal Zeit 
gehabt, uns um die Welthandel zu bekuͤmmern. Es 
gab ſo viel zu ordnen und zu befehlen, daß ich mit 
meinem dreifachen W, den Miniſtern Wartenberg, 
Wlittgenſtein und Wartensleben, nicht einmal habe ſitzen 
und arbeiten koͤnnen.“ 

„Des Königs Majeſtaͤt von Schweden find mit 
einem Heer in Pommern gelandet, und gedenken, den 
Krieg gegen Polen und Rußland jetzt zu eröffnen,’ 
antwortete Lord Raby. „Man ſagt, es ſei ein vortreff⸗ 
1 Heer, gut ausgeruͤſtet und vom beſten Geiſte be, 
ſeelt.“ 
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„El, ei, da wird ſich mein Bruder von Polen und 
Sachſen tummeln muͤſſen, um den Nachbar wuͤrdig zu 
empfangen. Nun, ſeit er katholiſch geworden iſt, kann 
er ja den Papſt für ſich beten laſſen, das kann ich lei⸗ 
der nicht; denn ich verharre, trotz meiner neuen Koͤ— 
nigskrone, in meinem Glauben, den er abgeſchworen, 
um Koͤnig von Polen zu werden.“ 


„Der erſte Angriff iſt nicht gegen Polen gerichtet, 
Ew. Majeſtaͤt,“ erwiederte beſcheiden der Ruſſe, ‚‚fous 
dern gegen den Czaar, meinen Herrn, und obgleich 
Karl XII. in Pommern gelandet iſt, ſo gilt der Zug 
doch der neuen Stadt und dem Hafen, den mein Czaar 
am finniſchen Meerbuſen anzulegen beſchaͤftigt iſt.“ 


Raſch von dleſem Gegenſtande abbrechend, denn 
Schweden, Polen und Rußland ſuchten wechſelsweiſe 
das Buͤndniß Preußens, und es wäre alſo gegen die 
ſtaatskluge Berechnung des Koͤnigs geweſen, weiter zu 
ſprechen, wendete er ſich gegen die im naͤchſten Zimmer 
bereit ſtehende Tafel, die fuͤr acht Perſonen gedeckt war. 
Alle Anweſenden, die drel Geſandten und drei Miniſter 
folgten dem König und der Königin, blieben aber ers 
ſtaunt ſtehen, als ſie ſahen, daß ſechs reich verzierte 
Armſeſſel neben zwei einfachen Schemeln ohne Lehnen 
und Polſter ſtanden. Hinter den Schemeln ſtanden die 
beiden Kaͤmmerer des Koͤnigs in praͤchtiger Livree und 
bezeichneten dadurch die Schemel als den Sitz des Koͤ, 
nigs und der Koͤnigin. Man ſah ſich unter einander 
an, und wußte nicht, was das bedeuten ſollte. Mit ru— 
higem Laͤcheln nahm der Koͤnig mit ſeiner Gemahlin 
auf den Schemeln Platz, und winkte herablaſſend feinen 
Gaͤſten, ſich ebenfalls zu ſetzen. Noch immer wußten 
dieſe nicht, was ſie denken ſollten, und zoͤgerten, auf 
den prachtvollen Armſeſſeln Platz zu nehmen, waͤhrend 
der Koͤnig auf ſo einfachem Schemel ſaͤße. 

(Beſchluß folgt.) 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 


Am Johannesfeſte predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤh 54 Uhr ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Sup. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 11 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 


Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 29. Junk, Vormittag 83 Uhr, Herr 
Diak. Krebs. i 


Geburten 

Den 27. Mai zu Schwierſe, Frau Muͤllermeiſter 
Reipert, geb. Aßmann, einen Sohn, Johann Frie- 
drich Wilhelm. N 

Den 28. Mat zu Puͤhlau, Frau Schullehrer 
Ebert, geb. Karſin, eine Tochter, Loujſe Emilie Bertha, 

Den 8. Juni zu Oels, Frau Schneidermeiſter 
Buchwald, geb. Ballmann, einen Sohn, Heinrich 
Rudolph Philibert. 

Den 8. Juni zu Oels, Frau Lohnfuhrmann Qultt, 
geb. Klofe, eine Tochter, Amalie Bertha. 


Todesfälle, 


Im Juni. 
Den 10. zu Oels, der € dergeſell 
8 255 chneidergeſelle Hauſer, 
en 13. zu Oels, des Corduaner Herrn Koppe 
Be, Gottfried Herrmann, an Krämpfen, alt 


Den 17. zu Oels, die verw. Frau Kuͤrſchnermeiſter 
Kurtz, geb. Claß, an Auszehrung, alt 46 J. 


Inferate 


Das Erſcheinen des achten Rechenſchaftsberichtes der 
Lebens verſicherungsbank f. D. in Gotha, 


welcher fuͤr den Schluß von 1836 einen Verſicherungsbeſtand 
von 11,857100 Thlr., einen Bankfonds von 1392287 Thlr. 
und einen Jahresuͤberſchuß von 77650 Thlr. nachweiſt, be⸗ 
nutzt der Unterzeichnete, um das Publikum auf die Vortheile 
der Lebensverſicherungen aufmerkſam zu machen und ſich zu 
Befoͤrderung desfallſiger Anträge an die genannte Anſtalt zu 
erbieten. Der Bericht liegt zur Einficht bereit bei 

C. W. Müller. 
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ö In Schlottau, Trebnitzer Kreiſes, hat ſich N 


e eine braun und weiß gefleckte Vorſtehhuͤndin 


gefunden. Der rechtmaͤßige Eigenthuͤmer erhält ſolche 
gegen Erſtattung des Futtergeldes und der Inſertlons⸗ 
gebuͤhren zuruck. \ 

Das Nähere theilt die Exped. d. Blattes mit. 


— — u u — n — 
— ͤ— — — 


Drei als gute Schläger bekannte Nachtigallen And? 
glg zu verkaufen. Das Nähere darüber erfährt 
(man in der Expedition d. Bl. 


Kaufgefach. 


— ——— ͤ ë¹⁴ä d 

Ein Haus, bei welchem ein Garten a 
wird in einer der hieſigen Vorſtaͤdte zu kaufen ge, 
(uch. Das Naͤhere bei dem Kaufmann Bretſchneider.“ 
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Meinen geſchaͤtzten Kunden zeige ich hierdurch eu) 
erden an, wie ich vom 1. Juli c. ab in dem Haufe 
1 Lederfabrikanten Herrn Bernhardi II., vor dem 
* 


mm 


Breslauer Thore wohne. Schifare, Tiſchlermeiſter. 
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Am 29. d. M., Vormittag von 8 Uhr und Nachmittag von 2 Uhr, ſollen in dem Maurermeiſter 


Lehmannſchen Haufe, in der Wurſtgaſſe, die zum Schornſteinfeger Kugler ſchen Nachlaß gehörigen 


Effecten, als Leinenzeug, Betten, Kleidungsſtuͤcke ꝛc. an den Meiſtbietenden gegen baare Bezahlung ver⸗ 


ſteigert werden. 
Oels, den 20. Juni 1837. 


Die Herzogl. Land- und Stadtgerichts-Auctions-Commiſſion. 
Piltzecker. 


Subscriptions - Anzeige. 


Binnen Kurzem erſcheint fuͤr den Preis von 10 Sgr. und nimmt Unterzeichneter Subfeription an! 


Kränze der Liebe und Freundſchaft. 


Eine Sammlung 


vermifchter Gedichte bei verfchiedenen Gelegenheiten 


von 


An. . . 8. 


Als Probe mag hier folgendes Gedicht ein Plägchen finden: 


In einem fröhlichen Cirkel. 


Auf, Freunde! ſchwingt im frohen Jubelkreiſe 
Den ſchaͤumenden Pokal; E 
Seid fröhlich nach der Väter deutſcher Weile, 
Klein iſt der Bruͤder Zahl. 

Und doch vereint, durch gleiche frohe Triebe 
Wird ſie ein hehrer Bund; ; 
S! daß doch Aechtheit ihr durchs Leben bliebe; 
Ein Herz, rein wie der Mund. 

Denn in des Lebens daͤmmerhellen Tagen 
Erboͤh'n den Frohgenuß 5 
Die zu den beſten Herzen ſich nur wagen, 
Der Lieb’ und Freundſchaft Kuß. — 


Oels, im Juni 1837. 


Verwelkt wär’ ohne ihre Himmelsbluͤthe 
ſchheit friſcher Stamm; 
Sie 89 5 I dem fröhlichen Gemuͤthe 


Des Lebens Fackeln an.“ 


rum fei uns fiets der Freundſchaft Treue heili 
Sie walt in unſerm Kea ſchaf heilig, 
Verbannte fie aus dieſem Bund doch eilig 
Couvenienzen⸗Eis! — 


Nun muthig! trinkt aufs Wohlſeyn unſrer Schönen: 


Begluͤckt ſei ihre Bahn! 
Der Genius der Anmuth ſoll fie krönen! 


O, ſtoßet freudig an! — 
A. Ludwig. 
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eelſſe nicht gern allein; 


Trebnitzer 


Skabtblalk. 


Eine Beilage“ 
zu No. 26. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, 


Anekdote. 
(Beſchluß.) 


Der fremde Herr bemuͤhte ſich ſelbſt ins Amtmann⸗ 
haus, fand eine ſchoͤne junge Frau und trug ihr fein 
Anliegen vor, fragend, ob er wohl fuͤr ſich und ſein 
Gefolge fuͤr baare Zahlung etwas Oordentliches zu eſſen 
bekommen koͤnnte. — „O ja, ſehr gern, Ew. Gnaden, 
ſtehe ich zu Befehl,“ erwiederte fie ſchluchzend und bits 
terlich weinend. — „Ei,“ ſagte der Fremde, „was iſt 
Ihnen denn? Entdecken Sie ſich mir; ich habe ſchon 
manche Thraͤne des Kummers geſtillt; vielleicht kann 
ich die Ihrigen auch ſeillen.“ : 

„Ach nein, das kann Niemand!“ und fo ging fie 
fort, machte Anſtalt zu einem guten Mahle fuͤr den 
Herrn, und ſorgte reichlich für deſſen Dienerſchaft ıc. 


Als das Eſſen fertig war, kam fie ins Zimmer, 


deckte den Tiſch mit zierlichen Linnen und meldete, Se. 


Gnaden moͤchten Platz nehmen, ſie werde gleich auftragen. 


Der Fremde ſagte: Hoͤren Sie, ſchoͤne Frau, ich 
auch ſchmeckt es mir dann nicht 
ſo gut; darum bitte ich, bringen Sie noch ein Couvert 
für ſich und eſſer in meiner Geſellſchaft, und erzählen 
Sie mir bei Tiſche, was Sie ſo betruͤbt, daß Sie nicht 
aufhoͤren, Thraͤnen zu vergießen. Sie widerſtrebte zwar, 
da aber der Fremde durchaus darauf drang, ſie ſolle mit 
ihm ſpeiſen, ſo gab ſie nach, und ſagte: „weil Sie gar 
ein ſo freundlicher und guͤtiger Herr ſind, ſo will ich 
Ihnen die Urſach meiner Betruͤbniß entdecken. Mein 
Mann iſt heut nach Olmuͤtz mit dem Pfarrer und dem 
Schulzen unferes Ortes gereiſ't, da fährt heut unſer 
allergnaͤdigſter Kaiſer Joſeph durch. Ich habe meinen 
Mann flehentlich gebeten, mich mitzunehmen, um unſern 
fo gürigen und guädigen Kaiſer zu ſehen, und ob er 
mir zwar ſonſt noch nie in unſerm anderthalbjährigen 
Eheſtande eine Bitte abgeſchlagen (denn er iſt ſonſt ein 
ſehr guter Mann), ſo war er aber doch hartnaͤckig und 
ſchlug mir meine Bitte rund ab. Dies betruͤbt mich 
um fo mehr, als ich von unſerm gnaͤdigen Kaifer täglich 
ſo viel Gutes hoͤre, und ihn nun nicht einmal ſehen 
kann.“ 

Man hatte abgegeſſen und ſtand auf. 

„Run,“ ſagte der Fremde, „wenn keine andere 
Quelle Ihrer Thraͤnen vorhanden iſt, fo wollen wir dieſe 
gleich ſtillen.“ Hier griff er nach ſeiner Taſchenuhr, 
welche reich mit Brillanten beſetzt war und auf der 


den 23. 


Juni 1837. 


Kehrſeite ein Portrait zeigte, reichte fie ihr dar und 
ſagte: „Sehen Sie ſich dies Gemaͤlde genau an, und 
dann iſt ihr Wunſch erfüllt, Dieſes Portrait iſt Jo- 
ſeph, und wenn Sie es geſehen, fo iſt es eben fo gut, 
als haͤtten Sie ihn ſelbſt geſehen.“ 


Da ſah das ſchoͤne Weib bald das Portrait, bald 
den Fremden an, und ſtuͤrzte freudetrunken mit den 
Worten: „Herr, wenn dies Gemälde der Kaiſer iſt, fo 
kann Niemand anders der Kaiſer ſeyn, als Sie!“ zu 
ſeinen Fuͤßen. 

Geruͤhrt hob der Kaiſer die in Freudenthraͤnen zer⸗ 
fließende Frau auf und ſagte: „Ja, ſo iſt es; ich bin 
hocherfreut, Ihre Jammerthraͤnen getrocknet zu haben, 
und da Ihr reines, unſchuldiges Herz ſo viel Liebe zu 
mir hatte, ehe Sie mich ſahen, ſo ſoll dieſe Uhr mit 
meinem Bilde zu meinem Andenken Ihr Eigenthum 
verbleiben.“ Der Kaiſer zahlte noch ein Roͤllchen Jo⸗ 
ſephsd'or fuͤr das ihm bereitete Mittagsmahl. Wieviel 
darin geweſen, weiß Niemand, und auch mein alter, 
freundlicher Gaſtwirth nicht — deshalb weiß ich es auch 
nicht. — 


„Nun aber, ſchoͤne Frau,“ fuhr Joſeph fort, „will 
ich Ihren Mann und deſſen Verfuͤhrer, den Pfarrer 
und den Scholz, auch dafür zuͤchtigen, daß Sie einer 
ſo guten Frau das geringe Vergnuͤgen, mich ſehen zu 
wollen, vereiteln wollten.“ l 

„Ach, um Gotteswillen, Ew. kaiſerliche Majeſtaͤt, 
thun Sie doch meinem lieben Manne nichts zu Leide. 
Es ſind blos der Pfarrer und der Scholz daran ſchuld, 
die haben ihn durch die Worte verführt: ach, wer wird 
ſich mit Weibern ſchleppen, da wird man nur im Ver 
gnuͤgen geſtoͤrt!“ — N 
„Schadet nicht,“ ſagte Joſeph. „Das Sprich⸗ 
wort ſagt: Mit gefangen, mit gehangen! Sorgen Sie 
uͤbrigens nicht; es ſoll allen Dreien kein Haar gekruͤmmt 
werden. Ich will ihnen blos einen Poſſen ſpielen, und 
will es machen, daß ſie alle Drei den Kaiſer nücht fer 
hen ſollen. Ehe die Nacht eintritt, ſoll Ihr lieber 
Mann in Ihren Armen ſeyn, und die Andern in ihrer 


Behauſung. ieranf befahl er, ihm einen Bogen Pas 
pier, Feder, Dinte ꝛc. zu bringen. Er ſetzte ſich und 
ſchrieb: 


Dem Gouverneur von Olmuͤtz wird hiermit aus 


befohlen, den Pfarrer, den Scholz und den Amt 
mann des Dorfes N. N. unverzuͤglich aufſuchen zu 
laſſen, da ich weiß, daß ſie ſaͤmmtlich in Olmuͤtz 
ſind, um mich ſehen zu wollen. Ich mag mich 
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aber nicht von ihnen ſehen laſſen. Deshalb haben Sie 
ſolche durch eine Patrouille, aus einem Offizier 
und acht Mann beſtehend, aufſuchen zu laſſen, ſie 
in ein anſtaͤndiges Gefaͤngniß, wo aber keine Fen⸗ 
ſter auf die Straße gehen, zu bringen, und nicht 
eher wieder in Freiheit zu ſetzen, als bis ich zwei 
Stunden lang von Olmuͤtz entfernt bin. Uebrigens 
ſollen ſie gut behandelt werden, und man ſoll ihnen 
Alles zukommen laſſen, was ſie beduͤrfen. 

Joſeph⸗ 


Hierauf ließ er einen ſeines Gefolges kommen, wel⸗ 
cher mit dieſer Depeſche als Courier nach Olmuͤtz reiten 
mußte, dem Gouverneur ſie einzuhaͤndigen. Ich diente 
grade — erzaͤhlte mein Wirth — als Kellner in dem 
Weinhauſe, wo die drei Herren in guter Ruhe zuſam⸗ 
men an einem Tiſche ſaßen, und ich ſelbſt hatte ihnen 
eine Flaſche Wein mit drei Glaͤſern hingeſetzt. Als ſie 
das erſte Glas getrunken hatten und das zweite eins 
ſcheukten, trat ein Offizier nebſt acht Mann ein und 
frug, ob der Pfarrer, Amtmann und Scholz von N. N. 
nicht da waͤren. Mein Brodherr bejahte dies und zeigte 
ihnen die drei Herren, die er wohl kannte, mit den 
Worten: „dieſe find es.“ Der Offizier frug: Sind 
Sie der Amtmann, Sie der Pfarrer und Sie der 
Scholz von N. N.? Alle Drei bejahten, 


„Meine Herren, Sie ſind meine Gefangene, im 


Namen des Kaiſers.“ 


„Mein Gott, was haben wir denn begangen? wir 
kommen ja blos lediglich nach der Stadt, um den Kai⸗ 


ſer zu ſehen.“ 


„Ja, meine Herren, das weiß ich nicht!“ entgeg⸗ 


nete der Offizier. = 


Sie ſtraͤubten ſich und baten hinter und vor Gott, 
Se. Gnaden, der Herr Lieutenant, moͤchte ihnen doch 
nicht den Scandal machen und ſie als Gefangene durch 
die Straßen fuͤhren. Es half aber nichts; der Offizier 
meinte, er koͤnne ihretwegen nicht die kaiſerlichen Be⸗ 
fehle ausſetzen und ſich der Ungnade des Kaiſers preis 
geben ꝛc. ic. Sie mußten mit und wurden befohlener 
Maaßen eingeſperrt. Nach der Abreiſe des Kaiſers 
kam zwei Stunden darauf der Offizier allein, oͤffnete 
das Zimmer und ſagte: der Kaiſer iſt fort und Ihnen 
ſteht frei, abzureiſen, wohin ſie wollen. 

Ganz Olmuͤtz, ſo wie die drei Arreſtanten zerbra⸗ 
chen ſich die Koͤpfe auf das Moͤglichſte. Niemand konnte 
es errathen, weshalb der gerechte Kaiſer die zwei Herren 
und den geweihten Prieſter fo ſchonungslos hatte feſt⸗ 
nehmen laſſen. 

Beim Abſchied von der Frau Amtmaͤnnin ſagte der 
gnädige Kaiſer: „Adieu, junge Frau! Ich danke fuͤr 
Ihre freundliche Aufnahme, und damit wir naͤher mit 
einander verwandt werden — denn ich ſehe, daß Sie 
in guter Hoffnung ſind — ſo erlaube ich Ihnen, mich 
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als Pathen zu nehmen; freilich werde ich wohl ſchwer⸗ 
lich in Perſon erſcheinen koͤnnen, nehmen Sie daher file 
mich einen Stellvertreter an und nennen Sie den Eleis 
nen Ankoͤmmling Joſeph; iſts ein Mädchen, Joſephine. 
Daß der Scholz Ihres Dorfes aber nicht mit mir 
ſchmolle, ſo beſtelle ich ihn zu meinem Stellvertreter, 
und der Pfarrer hat die Ehre ohnedies, mein kleines 
Pathchen zu taufen. So denke ich, daß alle drei Suͤn⸗ 
der, die ſich an meiner ſchoͤnen Wirthia fo groͤblich ver⸗ 
gangen haben, beſtraft und ausgeföhnt ſeyn, wegen des 
Leides, das ich ihnen anthun mußte. 


Darauf fuhr der Kaiſer ab. Die Nachricht ver⸗ 
breitete ſich augenblicklich im ganzen großen Kirchſptel⸗ 
dorfe, daß der Herr, deſſen Wagen der Schmied in der 
Kur gehabt habe, der Kaiſer Jofeph ſei. Da rannte 
Alles, Jung und Alt, den Kaiſer abfahren zu ſehen, 
und ein lautes Lebehoch ertoͤnte in den Lüften: „Lange 
lebe unſer Kaiſer!“ ꝛc. 

Abends fpät kehrten die drei armen Sünder heim. 
Die Frau Amtmaͤnnin ſtuͤrzte freudetrunken ihrem Manne 
in die Arme, fragend: „Nun, Haft du den Kaifer ger 
ſehen? Wie ſieht er denn aus?“ 


„Nun,“ ich 
10 u erwiederte er dez, freilich {ah 
„Wie ſieht er denn aus?“ 

„Nun, 's iſt holt a großer, langer Kerl.“ 


„Ei,“ ſagte fie, „du Haft ihn nicht gefchen* 

— die Arme ſtolz aufſtemmend — td! a — 
mir verſprichſt, kuͤnftighin kein ungefälliger Ehemann zu 
ſeyn, ſo zeige ich dir ihn.“ Sie hielt ihm die Uhr 
vor, und ſagte: „Sieh, dies iſt er; ich habe ihn geſe⸗ 
hen.“ Sie erzaͤhlte, was wir ſchon wiſſen. 

Freudetrunken ſtuͤrzte der arme Suͤnder in die Arme 
feines geliebten Weibes und rief die Magd. Dieſe 
wurde detaſchirt, den Pfarrer und den Schulzen einzu⸗ 
laden, ſogleich ins Amthaus zu kommen. Man kam. 
Der Amtmann jauchzte ihnen froͤhlich zu: „Heut iſt 
meinem Hauſe Heil wiederfahren!“ und Flaſchen wur⸗ 
den aufgeſtellt und große Bratenteller. Man jubelte bis 
zu Tage und konnte nicht muͤde werden, des Kaiſers 
Wohl zu trinken, und trank viel auf das Wohl des bals 
digſt anzulangenden kleinen und des großen Herrn Das 
then. Freudig laͤchelnd, gleich einem verklärten Engel, 
ſtand die ſchoͤne Frau unter den drei armen Suͤndern, 
und winkte ihnen freundlich und huldreich Verzeihung 
und Vergeſſen zu. 

Der Kaiſer hielt Wort. Der Scholz ſtand im Na⸗ 
men des Kaifers zu Pathen. Pathe und Stellvertre⸗ 
ter des Kaiſers wurden reichlich beſchenkt, und beim 
Gevatterſchmaus ließ man den ſo guͤtigen Monarchen 
ein wenig allzuhoch leben, was ſich Jedermann denken 
kann, und hatte ein jeder Gaſt ſehr noͤthig ſein Räuſch⸗ 
chen auszuſchlafen. Preyler. 


